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Günter Ziegler hält eine gesunde Porti-
on Zahlenskepsis im Alltag für durch-
aus angebracht. Im Supermarkt zum
Beispiel: Zwölf Artikel gekauft, und da
alle Preise die 9 als letzte Ziffer haben,
sollte die Summe auf 8 enden. Aufwen-
diger als dieser „Penny-Test“ gestaltet
sich die Schätzung der Teilnehmerzahl
bei Großveranstaltungen. Als Barack
Obama im Juli 2008 seine Rede an der
Berliner Siegessäule hielt, war der Ber-
liner Mathematiker und Leibniz-Preis-
träger dabei und errechnete – zeitge-
mäß mit Hilfe von Google-Maps – gut
und gerne 100 000 Zuhörer. Im Jahr
darauf wurde in Iran das Parlament ge-
wählt. Waren die Stimmenzahlen mani-
puliert? Hier half die Kenntnis von Zu-
fallszahlen weiter. Vor allem in Zeitun-
gen hat Ziegler jede Menge Anschau-
ungsmaterial für sein Buch gefunden.
Dort stieß er auf Formeln für die maxi-
male Höhe von Stöckelabsätzen bei Da-
menschuhen oder für die perfekte Di-
cke von Käsescheiben auf einem Sand-
wich. Höhere Mathematik? Manchmal
erkennt er schon an der Schreibweise,
dass da etwas nicht stimmen kann.
„Vorsicht, Formeln!“, warnt Ziegler
und rät: „Keine Zahlengutgläubigkeit,
sondern fröhlich-hartnäckige Fehlersu-
che!“ Das leichtverständlich geschrie-
bene Buch lädt dazu ein, mit der Zah-
lenskepsis zu spielen, Statistiken ge-
nauer zu betrachten und Rechnungen
zu prüfen. Der Autor wartet mit einer
ermutigenden Erkenntnis auf: Wir kön-
nen nicht alle unterdurchschnittlich in
Mathe sein. (Günter M. Ziegler: „Darf
ich zahlen?“. Geschichten aus der Ma-
thematik. Piper Verlag, München 2010.
272 S., geb., 19,95 €.) pado

Ritualisierte Revolte
Hee Seok Park beleuchtet in seinem
Buch die studentische Protestkultur als
treibende Kraft der Demokratiebewe-
gung Südkoreas unter den autoritären
Regimes in den siebziger und achtziger
Jahren. In ihr fanden sich Elemente
des Schamanismus als Praxis rituell in-
szenierter Gesellschaftskritik wieder.
Der Schamanismus fungierte als ver-
bindende religiöse Formel der geteil-
ten Nation. Aus dem alten Maskentanz
entwickelte sich dabei das „Madang-
Theater“. Zu Beginn der Vorstellung
wurde auf der offenen Bühne des Cam-
pus ein Schamanenritual aufgeführt,
samt Geisteranrufung, Versuchung
und Katharsis. So wurden die Geister
von Anführern historischer Bauern-
aufstände beschworen, um ihnen das
Leid der unter amerikanischen Impor-
ten und Preisstürzen leidenden Bau-
ern zu klagen, oder Geister von Gene-
rälen, die ausländische Invasoren ab-
gewehrt haben. Seit dem Massaker
beim Aufstand in Kwangju 1980 voll-
zogen Studenten als Präludium der
Proteste unbeirrt ein Ritual für Toten-
seelen. In einem Ritualtanz wurden da-
bei von einer als Schamanin auftreten-
den Schauspielerin mit Zuckungen
und Windungen Schläge, Elektro-
schocks und der Tod, aber auch eine
Wiederauferstehung angezeigt – und
die Überzeugung zum Ausdruck ge-
bracht, dass die Seele des Verstorbe-
nen den Kampf gegen Tyrannei unter-
stützen wird. (Hee Seok Park: „Scha-
manismus ohne Magie“. Seine ideelle
Rolle und praktische Funktion in der
südkoreanischen Protestbewegung. Er-
furter Reihe zur Geschichte Asiens,
Band 9. Iudicium Verlag, München
2009. 213 S., br., 22,– €.) sg

Z u teuer, zu groß, zu laut: Die Pari-
ser Buchmesse feiert ihren drei-

ßigsten Geburtstag und weiß nicht, wo-
hin die Reise führen soll. „Wer will den
Tod des Salon du livre?“, titelte „Le
Monde“. Der Verdacht richtet sich ge-
gen Hachette, den größten französi-
schen Buchkonzern. Er hat seine Prä-
senz auf zehn Prozent der früheren
Standfläche reduziert. Sie wird den
ausländischen Filialen überlassen, die
Mangas ausstellen. Olivier Nora, Chef
der abwesenden Hachette-Verlage Gras-
set und Fayard, wirft dem französi-
schen Börsenverein, dem Syndicat Na-
tional de l’Edition (SNE), vor, seine Fi-
nanzen auf Kosten der Verlage zu sanie-
ren. Das SNE bekommt die Hälfte der
Eintrittsgelder, die andere geht an die
organisierende Messegesellschaft. Bei-
de machen ein gutes Geschäft.

Gegen eine Million Euro hatte Ha-
chette in seine Messeauftritte inves-
tiert. Seit zwei Jahren versucht man,
Änderungen zu bewirken – erfolglos.
Der Verlegerverband unterstellt dem
Konzern, die Buchmesse systematisch
schlechtzumachen. SNE-Präsident Ser-
ge Eyrolles ist vor wenigen Wochen vor-
zeitig zurückgetreten. Er hat das Mes-
se-Problem nicht zu lösen vermocht
und seine Mitglieder auch nicht auf
eine gemeinsame Linie gegenüber Goo-
gle einschwören können. Praktisch
über Nacht wählte der SNE-Vorstand ei-
nen Vertreter des Hachette-Rivalen Edi-
tis zum Präsidenten, Alain Kouck. Ha-
chette nannte das einen „Handstreich“
und spricht Kouck jegliche Legitimität
ab: Nur die Vollversammlung aller Mit-
glieder sei zur Wahl berechtigt.

Das schlug bei der Eröffnung auf die
Stimmung. Und auch andere Verlage
fehlen. Bayard – mit starker Präsenz im
Jugendbuch – ist nicht gekommen. Le
Cherche-Midi muss sparen. Stock – ei-
nes der führenden Häuser bei der Ge-
genwartsliteratur – steht aus Prinzip ab-
seits: Der Rummel bringe nichts, die gu-
ten Leser gehen in die Buchhandlung.
„Die Buchmesse hat sehr wohl ihre Be-
deutung“, erklärte dagegen der Kultur-
minister in seiner Begrüßungsanspra-
che. Auch Antoine Gallimard ist dieser
Ansicht. Die Branche hat die Krise wirt-
schaftlich gut überstanden. Das Jugend-
buch boomt. Die Nachschlagewerke lei-
den. Man wartet auf den Durchbruch
der digitalisierten Bücher.

Über zweihunderttausend Besucher
werden bis zum Mittwoch in den Messe-
hallen am Stadtrand erwartet. Stark ist
die Türkei vertreten. Sie sollte ur-
sprünglich das Gastland sein. Doch
nachdem man mit Israel wegen der Boy-
kotte schlechte Erfahrungen gemacht
hatte, wurden die Türken wieder ausge-
laden. Das konnte man nur unter dem
Vorwand tun, dass Gastländer abge-
schafft werden. Bestsellerautoren und
das schlechte Wetter haben am Wo-
chenende die Massen in die „größte
Buchhandlung Europas“ gelockt. Die
Puristen und die Pragmatiker träumen
von einer Rückkehr zu den Anfängen –
und ins viel zu kleine Grand Palais im
Stadtzentrum. Von zwei Veranstaltun-
gen – eine für das Publikum und eine
für die Branche – wird geredet. Oder
von einer Durchführung nur noch alle
zwei Jahre.  JÜRG ALTWEGG

H istorisch-kritische Werkausgaben
sind die Ehrentempel der Philolo-
gie. Sie erfassen sämtliche literari-

sche Hinterlassenschaften eines Autors
mit ihrem textkritischen Instrumentarium
und zementieren qua eigenem Anspruch
die Textgestalt seiner Werke für die Ewig-
keit. Nun sind Philologen freilich rastlose
Menschen, die ständig an einer Verbesse-
rung und Verfeinerung ihrer Methoden ar-
beiten. Manch ältere Ausgabe kommt des-
halb schneller als geglaubt auf den Prüf-
stand.

Für Jean Paul, dem schon in der ersten
Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts die
Ehre einer historisch-kritischen Ausgabe
zuteil wurde, gilt dies in besonderem
Maße. Ihr Initiator, Eduard Berend, orien-
tierte sich nicht nur an dem heute obsole-
ten Modell einer Ausgabe letzter Hand,
sondern wurde auch als deutscher Jude
von den Nationalsozialisten aus seiner Ar-
beit gedrängt. Wertvolle Aufzeichnungen
gingen dadurch unwiderruflich verloren,
der Stand des textkritischen Apparats
blieb vielfach unbefriedigend.

Nachdem in den letzten Jahrzehnten
das Hauptaugenmerk der Erschließung
des gigantischen Nachlasses Jean Pauls

galt – die größeren Schreibkonvolute wur-
den innerhalb einer eigenen Abteilung
der kritischen Ausgabe nach und nach zu-
gänglich gemacht –, startet nun unter der
Federführung Helmut Pfotenhauers eine
Neuausgabe der zu Lebzeiten veröffent-
lichten Werke. Mit dem „Hesperus“ liegt
erstmals die Edition eines Textes vor, der
bereits in der Berendschen Ausgabe ent-
halten war.

Der zweite Roman Jean Pauls zählt
heute zu seinen weniger bekannten Wer-
ken, begründete zu seiner Zeit aber Jean
Pauls Berühmtheit und war sein größter
Bucherfolg. Der Doppeltitel – „Hesperus
oder 45 Hundsposttage“ – spielt auf die
aberwitzige Schreib- und Entstehungsfik-
tion an, wie sie Jean Paul liebte: Dem-
nach sitzt die Kunstfigur „Jean Paul“ auf
der Insel St. Johannis und bekommt den
Stoff des Romans Kapitel für Kapitel
durch einen Spitz geliefert. Die kolporta-
gehafte Handlung verknüpft Verwechs-
lungs- und Intrigenmotive mit Elemen-
ten eines Entwicklungsromans und auf-
klärerisch grundierter Staatskritik. Wich-
tiger ist indes die Kontrastierung emp-
findsam-rührseliger Szenen mit satiri-
schen Brechungen und Abschweifungen,
wie sie so typisch für den Romancier
Jean Paul sind. Die selbst für dessen Ver-
hältnisse exzessive Tränenseligkeit des
Buches hatte wohl maßgeblichen Anteil
an seinem Erfolg, nicht zuletzt beim
weiblichen Publikum.

Der Roman liegt in insgesamt drei Fas-
sungen vor. Nach der Erstausgabe 1795
folgte schon drei Jahre später eine stark
überarbeitete zweite Fassung, eine dritte
von 1819 begnügte sich dann mit Detail-
korrekturen. Orientierte sich Eduard Be-

rend bei seiner Edition 1929 an dieser
von den Zeitgenossen kaum noch rezi-
pierten dritten Fassung, die dann auch
zur Grundlage der weitverbreiteten Jean-
Paul-Ausgabe des Hanser Verlags wurde,
legt die Bandbearbeiterin Barbara Hun-
feld ihrer Edition die erste und zweite
Fassung zugrunde, die sie im Parallel-
druck präsentiert. Sämtliche Abweichun-
gen werden zusätzlich von einem Vari-
antenapparat erfasst, ein Gleiches gilt
für die Änderungen der späteren dritten
Fassung. Auf diese Weise hat man stets
alle drei Fassungen vor Augen und kann
die Veränderungen im Detail mitverfol-
gen.

Jean Paul, der auch ein unermüdlicher
Vorwortschreiber und Kommentator sei-
ner selbst war, hat zu den Änderungen
selbst Stellung genommen. In der Vorre-
de zur zweiten Auflage weist er auf die
Verbesserung mancher „Druckfehler“
und „Dissonanzen der Sprache“ hin, ver-
teidigt aber auch seine „Manier“, also sei-
nen eigenwilligen Schreibstil.

Obwohl nur drei Jahre zwischen bei-
den Auflagen liegen, ist die zweite Fas-
sung sprachlich deutlich geglättet, wie
man bereits dem Romanmotto entneh-
men kann – aus „Sakgäsgen“ wird, dem
heutigen Lautstand näher, „Sackgäß-
chen“. Neben solch sprachlichen Korrek-
turen, die sich auf jeder Seite finden, gibt
es umfangreiche Umarbeitungen und Er-
gänzungen. Einiges, wie etwa die Vorge-
schichte mancher Person, wird näher er-
klärt, manch Stelle, etwa die symbolisch
aufgeladene Operation gleich im ersten
Kapitel, wird vertieft. Eine generelle Ten-
denz ist auf den ersten Blick trotzdem
nicht so leicht zu erkennen. In vielen Ka-

piteln hat Jean Paul nur wenig verändert,
wo er aber eingegriffen hat, da gründ-
lich. Besonderen Reiz entfalten im Paral-
leldruck die Erweiterungen, an denen
Jean Paul selbst die erste Fassung kom-
mentiert. So heißt es etwa an einer Stel-
le: „Viktor hat sogar, wie ich in der ersten
Auflage, manche Beweise vergessen, die
für Klotildens Liebe gegen Julius reden.“

In der Vorrede zur dritten Ausgabe ver-
teidigt Jean Paul sein Festhalten am „ju-
gendlichen Ausströmen des Herzens“ und
an den rührseligen Partien und kündigt
eine mit der Besinnung auf das Deutsche
begründete Sprachreinigung an. Im Appa-
rat kann man nachverfolgen, dass es ihm
ernst war: So wird aus „Monumente“
Denkmäler, aus „Autores“ Schriftsteller

und aus „goutiret“ geschmeckt. Leicht ver-
ständlich ist Jean Paul damit noch immer
nicht, aber unerheblich sind die nicht im-
mer glücklichen Eingriffe auf keinen Fall.
Hinzu tritt, einem späten Spleen Jean
Pauls folgend, die Tilgung von manchem
Fugen-s, so dass aus den „Hundspostta-
gen“ nun Hundposttage werden.

Die sorgfältig gearbeitete Edition er-
möglicht erstmals wieder eine Rezeption
des „Hesperus“, wie er den Zeitgenossen
vorgelegen hat. Nicht ganz konsequent ist
indes die Anordnung der Vorworte.
Strenggenommen müsste erst die Vorre-
de von 1819, dann, nur auf der rechten
Spalte gedruckt, die von 1798 und zuletzt,
nicht zuerst, die von 1795 folgen. Auch
die Trennung des Apparates in einen Teil,
der nur kleinere Abweichungen wieder-
gibt, und einen Teil für sinnverändernde
Eingriffe ist diskutabel, denn die Über-
gänge sind doch fließend – größere Ände-
rungen sind aufgrund des Paralleldrucks
ohnehin gut zu erkennen. Was die neue
Ausgabe wirklich leistet und leisten kann,
wird man erst bei Erscheinen des Kom-
mentarbandes so recht beurteilen kön-
nen. Hier folgt eine Veröffentlichung der
umfangreichen Vorarbeiten Jean Pauls
zum Roman und ein Kommentar, der mit
Hilfe des erfassten Nachlasses und der in-
zwischen auch im Internet zugänglichen
Exzerpthefte Jean Pauls tiefe Einblicke in
dessen Schreibwerkstatt verspricht. Man
darf auf die Fortsetzung der Ausgabe ge-
spannt sein.  THOMAS MEISSNER
Jean Paul: „Werke. Historisch-kritische Ausgabe“.
Bd. I: „Hesperus oder 45 Hundsposttage“. Eine
Biographie. Edition der Druckfassungen von 1795,
1798 und 1819 in synoptischer Darstellung.
Hrsg. von Barbara Hunfeld. Max Niemeyer Verlag,
Tübingen 2009. 3 Bde., 1370 S., geb., 378,– €.

Den Stoff des Romans liefert Kapitel für Kapitel ein Spitz

D er Tod war Menschen lange Zeit
aus der Hand genommen. Nicht
das Sterben freilich, aber die Sorge

darum, was danach mit dem Leichnam ge-
schieht. Zwar ließen sich, sofern die Mittel
es erlaubten, besondere Verfügungen über
Trauerrituale und Bestattung treffen.
Aber sie rührten nicht an Grundzüge des
Umgangs mit dem Leichnam, wie sie in
westlichen Gesellschaften mit kirchlicher
Deutungshoheit über die letzten Dinge
festlagen. Unterschiede mochten sich her-
ausbilden, zwischen den Konfessionen,
den sozialen Schichten, städtischen und
ländlichen Bereichen – der Aufstieg der
Feuerbestattung in der zweiten Hälfte des
neunzehnten Jahrhunderts ist dafür ein gu-
tes Beispiel –; aber der überkommene
Rahmen blieb selbst vor dem Hintergrund
einer zunehmend brüchiger werdenden
christlichen Tradition ziemlich intakt.

Bis vor etwa dreißig oder vierzig Jah-
ren. Damals begann eine Entwicklung,
die heute bereits das Bild der Bestattungs-
kultur deutlich prägt. Die überkommenen
Bestattungsformen im Erd- oder Urnen-
grab gingen immer deutlicher zurück, al-
ternative Formen setzten sich an ihre Stel-
le. In Deutschland denkt mittlerweile die
Hälfte aller Bürger daran, solche Alterna-
tiven in Anspruch zu nehmen. Zu ihnen
zählen etwa das Ausstreuen der Asche au-
ßerhalb eines Friedhofs auf verschiedene
Weisen und an allen möglichen Orten zu
Lande, Luft und Wasser, die Beisetzung
der Urne unter Bäumen, im eigenen Gar-
ten oder die Aufbewahrung bei Hinter-
bliebenen zu Hause (was eine unaufwen-
dige und von den Behörden geduldete
Umgehung noch bestehender Gesetze not-
wendig macht); dazu die Pressung der
Asche zum Diamanten; die ökologisch
vorbildliche Kompostierung der Leiche.
Steigend ist auch die Zahl der Körperspen-
den an anatomische Institute. Am Rande
kommt die Plastinisation ins Spiel, die
den Leichnam konserviert, während das
kaum ins Gewicht fallende Einfrieren auf
eine noch deutlichere Weise als das insze-
nierte Schaupräparat dem Tod ein
Schnippchen schlagen soll.

Die Tendenzen sind unübersehbar, und
sie werfen die Frage auf, wie sich dieser
Umbruch der Bestattungskultur deuten
lässt. Auf der Suche nach einer tragfähi-
gen Antwort kann man nun auch zu drei
Bänden einer neuen Buchreihe mit dem
Titel „Todesbilder“ greifen. Hervorgegan-
gen sind sie aus einem 2008 ins Leben ge-
rufenen Forschungsprojekt, in dem Sozio-
logen, Mediziner, Juristen und Philoso-
phen dem veränderten Umgang mit dem
Tod in unserer Gesellschaft nachspüren.
Zwar sind viele der nun vorgelegten Auf-
sätze historischer Natur – von antiker
Grabkultur über mittelalterlichen Reli-
quienkult bis zu den Toten der Weltkriege
–, aber es bleiben doch einige, die die Ge-
genwart direkt ins Auge fassen.

Sie scheint im Zeichen einer zuneh-
mend individuellen Aneignung des Todes
zu stehen, wie sie in den zu Lebzeiten ge-
troffenen Verfügungen über den Leich-
nam zum Ausdruck kommt. Der Tod wird
dadurch ans Leben geknüpft und die Wahl
unter den verschiedenen Bestattungsmög-
lichkeiten zur Fortsetzung von Entschei-
dungen über gewählte Lebensstile und mit
ihnen assoziierte Selbstbilder. Selbst
wenn dabei meistens die schnelle Auflö-
sung des Leichnams verfügt wird, werden
damit doch in einer Art von imaginativer
Bewegung über die mit dem Leichnam ge-
setzte Grenze hinaus Lebenshaltungen
zum Ausdruck gebracht.

Die ins Auge gefasste aktive Vernich-
tung des Leichnams ist, im Gegensatz zur
traditionellen christlichen Erdbestattung,
deshalb auch nicht gleichbedeutend mit
Gleichgültigkeit gegenüber einer bestimm-
ten Form postmortaler Integrität. Zwar lie-
gen die Angebote von Körperspenden an
anatomische Institute bereits über der
Nachfrage; aber auf der anderen Seite sin-
ken die Einverständniserklärungen für
Sektionen und zur Organentnahme.

Obwohl hier mehrere Faktoren ins
Spiel kommen. Dass im Fall der Sektion
in Deutschland von der Widerspruchs-
zur Einverständnisregelung übergegangen
wurde, war offensichtlich entscheidend
für jenen Rückgang an Leichenöffnungen,
der mittlerweile die medizinische Quali-
tätskontrolle unterminiert. Die sinkende
Zahl von Organspendern hat mit Unbeha-
gen gegenüber der immer auch ökono-
misch bestimmten Verwertung des hirnto-
ten Körpers zu tun. Und der Anstieg der
Körperspenden verdankt sich vermutlich
dem Umstand, dass von Spenden eigent-
lich gar nicht gesprochen werden kann.
Denn es kommt ein offenbar nicht unwich-
tiger geldwerter Vorteil zustande durch
den Wegfall der Kosten von Bestattung
und Grabpflege, die von den anatomi-
schen Instituten übernommen werden.

Womit ökonomische Antriebsmomente
in den Blick kommen, nicht zuletzt die
schrittweise Reduktion des Totengelds seit
Ende der achtziger Jahre bis zu seinem
gänzlichen Wegfall 2004. Discount-Ange-
bote waren eine der Reaktionen des Bestat-
tungsmarktes. Interessanter sind Versuche

der Bestatter, ihre Serviceleistungen zu er-
weitern und, gemeinsam mit ihren Kun-
den, den Tod ans Leben anzuschließen.

In diesen neuen Angeboten verschlin-
gen sich Ökonomie und „spirituelle“ An-
mutungen. Innovative Bestatter überneh-
men damit Funktionen, die ihnen die weg-
fallende kirchliche Tradition überlässt.
Nichts ist in diesem Zusammenhang be-
zeichnender als die von ihnen häufig zu
hörende Klage, dass die von den Geistli-

chen versehenen Abschieds- und Über-
gangsriten zu wenig Spielraum für indivi-
duelle Distinktionen ließen – als ob der
Sinn der Tradition nicht gerade darin be-
standen hätte, Individualität in einer den
Einzelnen überwölbenden Form aufzuhe-
ben. Aber wenn darin kein Trost mehr
liegt – und das scheint für immer mehr
Menschen der Fall zu sein –, dann lässt
sich die kirchliche Tradition tatsächlich
nur als Reservoir für individuell kombi-
nierbare und aus diversen Quellen angerei-
cherte Elemente im Umgang mit Tod und
Leichnam ansehen.

Den Tod ins Leben zu rücken bekommt
dabei verschiedene Bedeutungen. Zum ei-
nen geht es darum, das Image der Beerdi-
gungsinstitute zu verändern. Nicht mehr
graue Vorhöfe des Abscheidens sollen sie
sein, abweisend und auf eine Diskretion fi-
xiert, die sich einer sichtbaren Verlegen-
heit über die von ihnen angebotenen
Dienste verdankte. Öffnung zum Leben
ist also angesagt, was mit helleren Farben
und freundlicheren Schaufenstern be-
ginnt, aber durchaus nicht bei Gestaltungs-
elementen der Geschäfte und Beratungs-
räume stehenbleibt. Den Kunden soll
schließlich zu Lebzeiten schon eine Bestat-
tungslösung offeriert werden, die sich in
ihr Lebensbild fügt. Und mit Angeboten
zur Trauerbegleitung werden Bestatter im-
mer mehr zu marktwirtschaftlich operie-
renden Vermittlern tiefgreifender Erfah-
rungen, wie sie der Tod für die Hinterblie-
benen bereithalte.

Der Leichnam spielt dabei, als „Trans-
zendenzvermittler“, wie Antje Kahl das in

ihrem Beitrag formuliert, eine wesentli-
che Rolle. Denn im Gegenzug zur lange ge-
übten Praxis, ihn schnell aus dem Gesichts-
kreis der Hinterbliebenen zu entfernen,
wird nun die Begegnung mit ihm oft nahe-
gelegt. Der Leichnam kehrt zurück, als
Stifter von Erfahrungen, die religiös her-
renlos geworden sein mögen, aber dem Le-
ben doch nicht verlustig gehen sollen.

Die Prosa, mit der die entsprechenden
Angebote offeriert werden, ist notgedrun-

gen ein Gemisch aus im Leben verhafteter
Werbesprache und spirituellen Offerten.
Nicht ohne Komik oft, gerade weil sie be-
ständig um den angemessenen hohen Ton
ringt, samt Ausblicken – eben nicht auf
die Preisliste, sondern auf die letzten Din-
ge oder was von ihnen übrig blieb. Wer
würde denn bei einem „persönlichen Ort
der Stille, der Kraft“ gleich daran denken,
dass ihm im nächsten Satz ein „persönli-
cher Lebensbaum“ angeboten wird, näm-
lich um seine Asche an dessen Fuß beiset-
zen zu lassen.

Aber was könnte auch deutlicher zei-
gen, dass der Tod im Leben angekommen
ist. So wie (fingierte) Leichname TV-Se-
rien erobern, als Tote in Prosektur, Ge-
richtsmedizin oder eben bei Bestattern –
was in einer Kultur, in der Körper medial
in den Vordergrund gespielt werden, viel-
leicht nicht weiter verwundern muss,
denn schließlich ist nichts eindeutiger
nur Körper als ein Leichnam. Wir sind of-
fensichtlich dabei, dem alten Spruch und
Lied, dass mitten im Leben wir vom Tod
umfangen sind, einen etwas veränderten
Sinn zu geben.  HELMUT MAYER
„Todesbilder“. Studien zum gesellschaftlichen
Umgang mit dem Tod. Campus Verlag, Frankfurt
am Main 2010. Band 1: „Objekt Leiche“. Technisie-
rung, Ökonomisierung und Inszenierung toter Kör-
per. Hrsg. von Dominik Groß und Jasmin Grande.
588 S., br., 45,– €. Band 2: „Die Leiche als Memento
mori“. Interdisziplinäre Perspektiven auf das Ver-
hältnis von Tod und totem Körper. Hrsg. von Domi-
nik Groß, Julia Gahn und Brigitte Tag. 264 S., br.,
29,90 €. Band 3: „Die Realität des Todes“. Zum ge-
genwärtigen Wandel von Totenbildern und Erinne-
rungskulturen. Hrsg. von Dominik Groß und Chris-
toph Schweikardt. 306 S., br., 34,90 €.

Literatur

Gestöckelte Formeln

Neue SachbücherKritik in Kürze

Wie der Tod zu den Farben des Lebens kommt

Alt die Borke, doch grün die Triebe: Ein markierter Lebensbaum in einem Ruheforst in der Rostocker Heide  Foto action press

Ist Paris eine
Buchmesse wert?

Was lässt sich am Umgang
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Gesellschaft lernen? Die
ersten Bände eines Forschungs-
projekts laden zu einem
Blick auf die Veränderungen
unserer Bestattungskultur ein.

Foto Stephan Klenner-Otto

Der Doppeltitel
„Hesperus oder 45
Hundsposttage“
spielt auf die aber-
witzige Schreib- und
Entstehungsfiktion
an, wie sie der
Romancier Jean
Paul (1763 bis 1825)
liebte: Demnach
sitzt die Kunstfigur
„Jean Paul“ auf der
Insel St. Johannis
und bekommt den
Stoff durch einen
Hund geliefert –
eine Radierung Jean
Pauls von Stephan
Klenner-Ottos.

Mit dem heute kaum noch
bekannten „Hesperus“ beginnt
Jean Pauls neue Werkausgabe.
Der Roman, der in insgesamt
drei Fassungen vorliegt,
war zu Lebzeiten der größte
Bucherfolg des Schriftstellers.


